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Zur RettungeinesSymbols–
Die Bemühungen um die „Ännchen-Kirche“ von Tharau
Stellt dieRuine für dasKönigsberger Gebiet nicht nur ein Zeichen der Katastrophe, sondern
ebenso ein Zeichen der Hoffnungdar, so gilt umsomehr: Ruinenmüssen gepflegt werden,
wenn sie nicht dem endgültigen Verschwinden anheimfallen sollen. Essoll hier der Versuch
unternommenwerden, an einem konkreten Beispiel, nämlich an der Kirche von Tharau, die
für Unbeteiligte schier unvorstellbaren Schwierigkeiten vor Augen zu führen, mit denen Ret-
tungsbemühungen an historischer Bausubstanz im Königsberger Gebiet fertigwerdenmüs-
sen.

Niemand, der – sei esmit der Bahn, sei esauf der Straße, über dieNogat in dasInnereOst-
preußenshineinfährt –wird sich demBann desAnblicksentziehen, den dieMarienburgbie-
tet, diemajestätisch und zugleich sinngebend über dem Fluss thront. Jedoch ist esnicht nur
dieMarienburg, die von der hohen Kunst polnischer Denkmalpflege undHandwerkwieder
zumBlühen gebracht wurde, essind dieOrdensburgen überall im Lande, die der Region das
besonderesGepräge, den Charakter alseinmaligeKulturlandschaft geben, denman nur hier
und nirgendssonst auf der Welt findet. Essind diemarkanten Punkte, essind dieOrdens-
burgen, in den Städten die Tore undWehrtürme, und überall im flachen Land sind esdie
Ordenskirchen, die dieDörfer überragen, und diemit ihren roten Ziegeldächern und wuchti-
gen Türmen weithin im Lande sichtbar sind. Eshandelt sich um typischeOrdensbauten, die
dasAntlitzdesOrdenslandesOst- undWestpreußen bestimmen. Nimmt man sieweg, ver-
liert dasGebiet seinen Charakter.

DieseErkenntniswar der Beweggrund für viele, sich auf diesem Felde zu engagieren. So sind
ausdemAkademischen FreundeskreisOstpreußen herauseineReihe von Denkmalschutzini-
tiativen insLeben gerufen, so vonMartin Lehmann für die KircheMühlhausen nördlich von
Preußisch Eylau, von Axel Doepner für dieOrdensburganlageSchaaken amwestlichen Ufer
desKurischen Haffsund etwaauch von Bärbel Beutner für dieKirche vonHeiligenwalde, und
so auch für die Kirche von Tharau.

Warum alle im nördlichen Teil Ostpreußens, im Königsberger Gebiet?Sicher zum Teil auch
wegen persönlicher Beziehungen zu denOrten, dann aber eben auch, weil der Denkmal-
schutz imGebiet besondersnotleidend, sogar desaströs ist. Darunter leiden nicht nur die
ehemaligen Bewohner der Gebiete, darunter leiden auch die geistigEmpfindsamen unter
der heutigen Bevölkerung, die nach demKrieg imKönigsberger Gebiet geboren wurden und
denen esHeimat ist, wie etwaAnatoli Bachtin und auchWladimir Gilmanov, Germanist an
der Universität und Betreuer desdortigen Immanuel-Kant-Museums. Beide russischen
Freunde sind ein Stückmitverantwortlich für meineEntscheidung, mich für dieRettungder
Kirche in Tharau einzusetzen. Anatoli Bachtin ganzunmittelbar auskunst- und kulturhistori-
schemAnsatz, Professor Gilmanov darüber hinausausfast „mythischen“ Gründen. Für ihn
geht nach eigenemBekundenmit jedemEinsturzeiner alten Ordenskirche dem Land „ein
Stück seiner Seele“ unwiederbringlich verloren. „Ein Stück der Seele“, das ist ausSicht eines
1955 in Königsberggeborenen russischen Intellektuellen dieSituation. AlsGermanist nimmt
Professor Gilmanov sich auch der ostpreußischen Literaturgeschichte an.Wasdie deutsche
Germanistik nicht geschafft hat, Gilmanov hat esgetan: 2009, hat er zu dessen 350. Todes-
tageinWerk über Simon Dach und den Königsberger Dichterkreis in russischer Sprache vor-
gelegt, das leider immer noch der Übersetzung insDeutsche harrt. Wir haben nichtsgleich-



artiges, weder zum 400. Geburtstagnoch zum 350. Todesjahr von SimonDach. Die Kultur-
stiftunghat imHerbst 2009 ein wissenschaftlichesSymposium zumThema„Simon Dach“
veranstaltet, dessen Ergebnisse inzwischen in einemSammelband vorliegen.

Mit Simon Dach nähern wir unsnun endgültigTharau. Denn SimonDach wird bekanntlich
dasvielgeliebte Volkslied auf das„Ännchen von Tharau“ zugeschrieben, oder besser auf
„Anke“ oder das„Annchen“, wiewir Ostpreußen ja sagen würden, ohneden Umlaut. Ein
paar Takte daher zumindest zur Entstehungsgeschichte desLiedes, dasden Namen von Tha-
rau bekannt gemacht hat und dasin meinen Augen nicht nur einesder schönsten deutschen
Volkslieder geworden ist, sondern vielleicht sogar dasschönste Liebeslied in deutscher Spra-
che überhaupt, dasesmit den schönsten Versen von Joseph Freiherr von Eichendorff auf-
nehmen kann und in seiner Innigkeit selbst Goethes„Heideröslein“ übertrifft. Bundeskanzle-
rin AngelaMerkel hat hierüber gesagt, essei ihr Lieblingslied.

DasLied ist 1637 alsHochzeits-Carmen, oder in der Diktion der Zeit als„Arie“ zu der Hoch-
zeit desPastorsPortatiusmit der schönen Pfarrerstochter AnnaNeander ausTharau ent-
standen. Annawurde 1618 imPfarrhausvon Tharau geboren und lebte biszu ihrem Tode
1689 in Ostpreußen. Zu ihren Nachfahren gehörte u.a. der romantischeDichter E.T.A. Hoff-
mann. Diemundartlichen Verse desTexteswerden demKönigsberger Dichter und Professor
der Dichtkunst an der Königsberger Universität Simon Dach oder zumindest seinemUmkreis
in demKünstlerkreisder „Kürbishütte“, deren führender Kopf er war, ein Schrebergarten in
Königsberg, zugeschrieben. DemKreisder „Kürbishütte“, in demDichter und Komponisten
der Zeit, häufigauch Doppelbegabungen, vereinigt waren, er hießauch der „Königsberger
Dichterkreis“, gehörte der bekannte Komponist und Königsberger Domorganist Heinrich Al-
bert an, von demdie erste, gesetzteMelodie für dasLied stammt, niedergelegt in seiner
„Ariensammlung“ von 1645. Er hat über dieNoten die Angabe „incertusautoris“ gesetzt,
also von unbekanntemAutor, eswar also wohl eineVolksweise, auf die die Verse desHoch-
zeitsgedichtsverfasst wurden.

Simon Dach selbst ist bekannt alsVerfasser tief erlebter schlichter Lieder und vor allem auch
Choräle imGeiste des lutherischen Humanismus. Von ihm stammen z.B. „Der Mensch hat
nichtszu eigen“. Ob auch diemundartliche FassungdesÄnnchen-Liedesvon ihm stammt, ist
nicht ganzsicher – eswird heute in der Germanistik darüber gestritten. Esweist jedoch jene
großartige Einfachheit auf, die einen großen Dichter hinter sich habenmuss. In unserer Zeit
war eshauptsächlich Bert Brecht, der esschaffte, in der Alltagssprache großeGedichte zu
verfassen. Sicher aber ist, dassesJohann Gottfried Herder war, der dasGelegenheitsgedicht,
zu demHochzeitsanlassgeschrieben, weithin bekannt und erst zumVolkslied gemacht hat,
indem er es1774 in seineSammlung „Volkslieder“ aufnahm, die in späteren Auflagen dann
als „Stimmen der Völker mit Liedern“ erschien. Herder bemerkt zu demAnke-Lied: „Eshat
viel verloren, da ich esausseinem treuherzigen, starken, naiven Volksdialekt habe ins liebe
Hochdeutsch verpflanzenmüssen, ob ich auch gleich, soweit möglich, nichtsdaran geändert
habe.“

Von den gut zwei Dutzend Vertonungen, die dasÄnnchen-Lied erfahren hat – undman die
WirkungdiesesTextesdaran erkennt, dasssich so viele Komponisten darum gemüht haben,
es in Töne zu setzen –, hat dieMelodie von Friedrich Silcher denWeg in dieHerzen und in
die Liederbücher der Deutschen gefunden, wobei zugleich die Zahl der immundartlichen
noch 17 Strophen – so gehörte essich jaauch für ein Hochzeitsgedicht – rapide gesunken ist.
In dem deutschen Kommersbuch sind esgerade noch vier. Aber selbst diese hochdeutsche
Kurzfassungenthält noch Hinweise auf den Entstehungsanlass, nicht nur durch den Ortsna-
men von Tharau, sondern zumBeispiel der in der dritten Strophedurch den etwasunmoti-



viert auftauchenden Palmenbaum–ein Palmenbaum in Ostpreußen! – alsHinweisauf das
Wappen der Familie Portatius.

Heute ist dasLied zugleich erstaunlicher- und erschreckenderweise imKönigsberger Gebiet
vielleicht lebendiger alsbei uns. Alsder damaligeBundeskanzler Gerhard Schröder im Juli
2005 im Zusammenhangmit dem 750. StadtjubiläumKönigsbergsder Metropole amPregel
im April einen Kurzbesuch abstattete, wurde er dort zu seiner nicht geringen Verblüffung
von einem russischenMännerchor mit dem auf Deutsch gesungenen Ännchen-Lied begrüßt.
Es ist vermutlich den vielen ostpreußischen Heimattouristen zu zuzuschreiben, dassdie heu-
te in Königsberg lebenden Russen dasÄnnchen-Lied für dasbeliebteste deutscheVolkslied
halten. Sie halten esvielleicht sogar für unsereNationalhymne. DieRussen selbst sind ja sehr
sangesfreudig. Der Text ist mehrfach von Schriftstellern vor Ort, unter anderem von Sem
Simkin, insRussische übertragen worden – er hat auch viel von AgnesMiegel übertragen –
und dasLied wird von Chören imGebiet in beiden Sprachen gesungen und auf Deutsch na-
turgemäßhauptsächlich, um deutscheGäste zu erfreuen. Esist sehr bewegend, wenn eine
Busladungdeutscher Touristen an der Kirchenruine von Tharau von einem russischen Kin-
derchor mit demÄnnchen-Lied in deutscher Sprache empfangen wird.

Geradewegen diesesSymbolwertes, den dasÄnnchen-Lied im Bewusstsein der heute im
Königsberger Gebiet lebenden Bevölkerung für eine deutsch-russischeAnnäherungund Zu-
sammenarbeit gewonnen hat, ist dieRettungder Tharauer Kirche ein besonderssymbol-
trächtiger Ansatz. Dabei mussman sich vergegenwärtigen, dassnach der Eroberungdes
nördlichenOstpreußen und seiner Eingliederung in dasSowjet-Reich in demGebiet kein Be-
darf für Kirchenbauten bestand. ImGegenteil sollte dasGebiet ja geradedasreligionslose
Erprobungsfeld für Stalinsneuen sozialistischenMenschen, frei von jedemGottesbezug,
werden. In der Sowjet-Union wurde kirchlichesLeben verboten, dieKlöster aufgelöst. In
Russland freilich lebte die Kirche, besondersauf dem breiten Lande imUntergrund weiter, in
dasKönigsberger Gebiet aber wurde sie gar nicht erst hereingelassen. Man achtete sehr da-
rauf, dasskeine geweihten Popen und dergleichen in dasGebiet einreisen konnten. Dies ist
immer zu bedenken, wennman Erschrecken darüber empfindet, dassdieKirchen dort ein-
fach zerstört worden oder demVerfall überlassen wurden. DieRussen haben keinen Bezug
dazu gehabt und auch keine religiöseVerwendung, ganzandersals im polnischen Bereich.
Im Sommer 1998 gab esin der Kreuzkirche in Bonn eineAusstellung, die die Situation der
Kirchen in Nordostpreußen zeigte, und die auf dieDokumentation von Anatoli Bachtin und
Gerhard Doliesen zurückgeht, wie auch dasBuch, „VergesseneKultur – Kirchen im nördli-
chen Ostpreußen“. Dazu sind dafür etwa40 Beispiele ausgewählt und auf großeTafeln ge-
bracht worden, und dieseAusstellung ist ja in der Bundesrepublik durchausherumgegangen.

Im Sommer 1998war sie in Bonn und daswar dann auch eine Initialzündung für die jüngste
Initiative zu Tharau. Demunermüdlichen Dr. Horst Hüttenbach kommt dasVerdienst zu, Die-
ter Haese in die besagteAusstellunggeführt zu haben. Dort geschah es: Der Anblick der noch
in ihren Ruinen sichtbaren grandiosenMajestät und erhabenen Schönheit der Ordensarchi-
tektur traf und rührte dasArchitektenaugeund ArchitektenherzdesRheinländersHaese. Er
klagte nicht nur, sondern er entschlosssich spontan, etwaszu unternehmen. Schon bald
danach lud er zu einemTreffen in seineStudierstubemit dem großen Zeichentisch. Es folgte
bald eineBesichtigungsfahrt zur Erkundungvor Ort in Ostpreußen, angeführt und zustande
gebracht von Dr. Hüttenbach und einigen Freunden. Anatoli Bachtin hat zehn Landkirchen
aufgelistet, die besondersrettungswürdig, und zugleich aber auch noch rettungsfähigwaren.
Von diesen wurden wiederum drei ausgewählt, um sieHaesebesondersansHerzzu legen.
Alle diesewurden aufgesucht, neben Tharau auch Allenburgund Kumehnen, das leider jetzt



weiter und weiter verfällt. Obwohl esfrüher eine sehr schöneDorfkirchewar, ist dort heute
noch weniger vorhanden als in Allenburgund in Tharau.

Die Kirchen wurden alle in Augenschein genommen, dasArchtitektenherzHaese fiel auf Tha-
rau, und bei ihm nicht auch wegen desÄnnchen-Liedes, das ihm erst nahegebracht wurde,
sondern zu Recht in erster Liniewegen der herben Schönheit desBauwerkes, wie esauf ei-
nemHügel errichtet dasflacheUmland überragt, insbesonderewennman von Süden auf
Königsbergzufährt – dies in früheren Zeiten sicherlich nochmehr, alsdieBäumedesKirch-
gartensnoch nicht so hochgewachsen waren –über die Landschaft hinausragend und die
Landschaft prägend. Man sieht sie dann sich in ihrer typischenOrdensbauweise.

An dieser Stelle daher einigeBemerkungen zumBauwerk und seiner Architektur. Eshandelt
sich lediglich um eineDorfkirche, jedoch um eine besondersschöneund für die kleineOrt-
schaft auch viel zu große–wasfür einige der anderen Landkirchen ebenso gilt, ist diesdoch
in Allenburg fast ebenso und auch in Friedland, imGrunde in allen kleinen Landstädten. Es
gibt zu ihrer mittelalterlichen Baugeschichte offenbar keine schriftlichenQuellen, auch keine
spezielle Literatur. Die erste urkundlicheErwähnungdesOrtesTharau erscheint 1315 in der
Handfeste von Kreuzburg, ein etwasgrößerer Ort, der damalsHauptort war, nordwestlich
von Tharau gelegen, der heute völlig verschwunden ist. 1367wird ein Hof desDeutschen
Ordens in Tharau erwähnt. Aus indirekten Anhaltspunkten wird der Baubeginn der Kirche für
einen Zeitpunkt zwischen diesen beiden Jahreszahlen angesetzt, also etwa für daszweite
Viertel des14. Jahrhunderts, um 1340. Zunächst begannmanmit der ErrichtungdesLang-
hauses, im dritten Viertel des14. Jahrhundertsschlosssich der Bau desChoresan. Der
wuchtigeWestturmwurde erst ein Jahrhundert später, Endedes15./ Anfangdes16. Jahr-
hunderts, davorgesetzt.

EineAufnahmeder Kirche von Tharau zeigt sie vor oder sogar im ZweitenWeltkriegsamt der
damaligen, sehr schön ausFeldsteinen gebautenUmfassungsmauer. Auf demBild ist vorne
das ist dasPfarrhauszu sehen, dasheute nicht mehr vorhanden ist, in dem aber eben das
Annchen wahrscheinlich geboren und jedenfallsaufgewachsen ist.

Eshandelt sich also um einen Saalbau, also einschiffig, mit Rechteckchor,Westturm und äu-
ßeren Strebepfeilern. DasBaumaterial sind in den Fundamenten und auch im Sockel des
LanghausesFeldsteine und darüber dasaufgehendeMauerwerk in der für den Deutschor-
densbau typischen Backsteingotik. Der Chor hat eine geradeOstwand, einen wunderschönen
fünfachsigen Stufengiebel, wie er ebenfalls ja für dieDeutschordensbauten typisch ist, wie
man ihn auch in Allenburgsehen kann. Dieser Stufengiebel wiederholt sich dann zweimal im
Westturm, und zwar parallel wiederholt, nicht wie in Allenburgquergesetzt. Diesverleiht
demBauwerk die besondereEigenart einer großartigenGeschlossenheit und zugleichmajes-
tätischeErhabenheit. Im Inneren ist bzw. war dasKirchenschiff durch Gewölbe über mittelal-
terlichen Konsolen überspannt, der Chor dabei durch einen breiten Triumphbogen vom
Langhausgetrennt.

Nach Berichten von Zeitzeugen, insbesondere damaligen Dorfbewohnern, hatte dieKirche
den Kriegvölligunbeschädigt überstanden, wie auch dasdamalsnoch daneben liegende
Pfarrhaus, dasheute völlig verschwunden ist. Alskunsthistorisch besonderswertvoll galt die
Innenausstattung. Sie ist den Plünderungen nach demKriegsende zumOpfer gefallen und
damit also unwiederbringlich zerstört. Es ist offen, in wieweit essich umKunstraub des
wertvollen Inventarshandelte oder auch um die Linderungpurer Not. So ist dasgesamte
Gestühl alsBrennholzvon der noch ansässigen oder neu dazukommenden Bevölkerungver-
heizt worden. Dassder Kirchenbau alssolcher, imGegensatzzumPfarrhausund fast allen



anderen Gebäuden desOrtes, biszu der Wende1989/90 erhalten blieb, ist demUmstand
zuzuschreiben, dasser von der Kolchose, die die sowjetischeAdministration in Tharau und
den Nachbardörfern eingerichtet hatte, alsLagerhalle und Traktorenstation genutzt wurde.
Entspechendesgilt für alle Kirchen und historischen Orte in Nordostpreußen, die nur dann
nicht demVerfall preisgegeben oder alsSteinbruch genutzt oder gar gesprengt wurden,
wenn sich ein profaner Verwendungszweck für sie fand. Bei den auf dieseWeise verschon-
ten Kirchen, insbesondere auf dem Lande, wurde dabei zumeist in die östlicheGiebelwand
ein riesigesLoch gebrochen, um eineeEinfahrtmöglichkeit für Trecker und Lastwagen zu
schaffen, so auch in Tharau, unterhalb desChorfensters.

Eswar wohl diemehr suggestive Kraft desOrtsnamensalshistorisches Interesse, die der
traurigen, aber immer noch erhabenen Kirchenruine in dem abgelegenen, kaummehr vor-
handenen Dorfe schon sehr bald nach der Wende von 1990 – fast schon parallel übrigenszu
den Bemühungen umden Königsberger Dom – tätige Zuwendungeinbrachte. Eine erste Ini-
tiative unter Führungdesdamaligen Hamburger Bundestagsabgeordneten Dieter Wollmann
machte sich mit viel Aufwand, wie er der Politik zu eigen ist, bereits1993/94 daran, dieKir-
che von Tharau vor demVerfall zu retten. Doch diese Initiative – laut Zeitungsausschnitt
„Bonner Ännchen-Verehrer retten Tharau-Kirche“ – verlor sehr bald denMut, alssich die
Zusammenarbeit mit den regionalen russischen Stellen alsschwieriger und aufwändiger er-
wies, alswohl erwartet worden war. Und in der Tat ist dasZusammenwirkenmit russischen
Behörden, bei demman häufigmit wechselnden Personen und Gesetzesauslegungen zu tun
hat, eine ständigeSisyphos-Arbeit, bei der man immer wieder von vorne beginnenmuss.
Darüber wird noch zu berichten sein.

Auch dieVersuche von einigen zerstreut lebenden Tharauern, die InititativeWollmannsdoch
noch aufzufangen, verliefen bald imSande, während gleichzeitigder Verfall der Kirche an
den Dächern auf Schiff und Turm voranschritt. AusdemMauerwerk sprossen allenthalben
Birkenreiser, die anmanchen Stellen zu kleinen Bäumen herangewachsen waren und das
Mauerwerk sprengten, während im Innern Glücksritter immer wieder noch nach verborge-
nen Schätzen suchten und dasMauerwerk aufrissen, schließlich sogar den Fußboden im
Chor zumEinsturzbrachten, so dassder darunterliegendeRaumder Krypta zutage trat und
sich dannmit Bauschutt füllte.

In dieser Situation nun kam eszu der eingangsgeschilderten Initialzündungdurch die Aus-
stellung in der Bonner Kreuzkirche im Sommer 1998 und der anschließenden Exkursion mit
Dieter HaesenachOstpreußen. Nach der Rückkehr setzten wir uns imKreise der Engagierten
zusammen undmachten unsdaran, dasrechtlicheHandlungsinstrumentarium zu schaffen.
EineSatzungwurde entworfen, Mitstreiter für die Vereinsgründunggeworben. Nach dem
deutschen Vereinsrecht benötigt man bekanntlich sieben Personen. Eswaren neun, die im
Herbst 1999 in Bonn den FörderkreisKirche Tharau/Ostpreußen gründeten. Damit war der
rechtlicheRahmen in der Bundesrepublik für dieArbeit geschaffen, zugleich aber begann
eineSchlingerfahrt durch bürokratische undmaterielle Hemmnisse im Königsberger Gebiet,
die nun fast schon 12 Jahre andauert.

MancheSchwierigkeit beruht gewissauch darauf, dasswir keine oder nur ungenügende
Kenntnisüber die russischen Verhältnisse oder auch über dieRechtslage hatten. Für die Ini-
tiatoren sieht esnun so aus: Die Kirche steht zwar auf der Liste der denkmalgeschützten his-
torischen Bauwerke desGebietes, aber dasbedeutet in Russland wenig. In der Praxiswerden
die Bauten nicht geschützt und Steinbruch wird nicht verfolgt, esbedeutet nur, dassdie
Denkmalbehörden für den Fall, dasssich Restaurierungswillige finden, für allesGenehmi-
gungen ausstellen müssen und dafür dieHand aufhalten.



ImGebiet waren zunächst nur zwei Firmen für baulicheDenkmalmaßnahmen zugelassen.
Die Firmadesgelernten Bunker- und späteren Dombaumeisters Igor Odinzow, der sich
gleichwohl oder gar wegen seiner engen Beziehungen zuMilitär und Geheimpolizei große
Verdienste für dieErhaltungdesKönigsberger Domserworben hat, und zeitweise die leider
völligunfachmännische, unqualifizierte Firma „GoldeneBastion“, auf dieman in Tharau an-
gewiesen war. Hinzu kam, dassalles, wasnicht niet- und nagelfest war, ständigbewacht
werdenmusste: Die Schrebergärten, wenn Kohl und Kartoffeln reif sind, ebenso jedeBau-
stelle, sonst ist über Nacht allesanMaterial abtransportiert. Wer nicht selber imGebiet tätig
war, kann sich die praktischen Probleme, die eszu bewältigen gibt, kaum vorstellen. So ist
der ersteSatzaller Baumaterialien, diewir in der Bundesrepublik erbettelt oder zu Gefällig-
keitspreisen beschafft und mit erheblichen Transportkosten nach Königsberggeschafft hat-
ten, schließlich vor Ort gänzlich abhandengekommen. Von den Dachziegeln über Planen und
Folien für die ersteAbsicherungunterhalb der Dachpfannen, von einer Betonmischmaschine
bishin zu einem ganzenmetallenen Baugerüst –man hat sonst meist an den riesigen Kirchen
mit Holzgerüsten gearbeitet –, ist allesverschwunden, zum Teil vom angeblich gesicherten
Bauhof der Firma, zumTeil, wie dasGerüst, durch die Ausleihe an dieDenkmalbehörde auf
Nimmerwiedersehen.Wohnwagen, diewir für die Bewachungnach Königsberggeschafft
hatten, wurden zweimal abgefackelt. Es ist dabei nicht so ganzklar, ob sie von außen oder
möglicherweise vomWächter selbst in trunkenem Zustand angesteckt wurden. Der zweite
Wächter ist mit seinen beiden Hunden geradenoch ausdembrennendenWagen herausge-
kommen. Ebenso abgebrannt ist dasGebälk desalten Dachstuhls, auch soweit eszur Wie-
derverwendungvorgesehen und im Innenraum gestapelt war. Eswar so, dassder Architekt
Dieter Haesedasganze Jahr über die größteSorge hatte, dassder morscheDachstuhl ein-
stürzen könnte und dann dasGewölbe zerschlagen hätte – dasGewölbewieder aufzubauen,
ist eben fast unmöglich, wenn eskeineFachleutedafür gibt. Esgalt, den Schutt, der sich an-
gesammelt hatte, auszuräumen, dasGelände immer wieder zu umzäunen – selbst die Zäune
verschwanden -, zudemmussten wir zeitweise den instabilen Ostgiebel mit Stahltrossen ab-
sichern, damit er nicht in dieKirche hineinstürzte. Auch nur die Auflagen für dasAufsetzen
desneuen Dachstuhlshochgezogen zu bekommen –und zwar eben, alsomit einer Mau-
rerwaage –war eine großeProblematik, dadieHandwerker dort ohneexakte Vermessung
arbeiten arbeiten.

Ein paar Bemerkungen zur Finanzbeschaffung: Natürlich war diese vor allen Dingen eine
Sponsoren- und Spendersammlung. Größter Sponsor war neben seinemArbeitseinsatz
durchausDieter Haese, dazu konnte eineKölner Unternehmerin gewonnen werden.Wir
haben auch in unserer ostpreußischen Kreisgruppe ein Benefiz-Essen veranstaltet mit gro-
ßen Kosten für dasEssen, an dem auch Einheimische ausBonn teilnahmen. Erfreulicher-
weise, dabei kamen etliche tausend Euro ein, und – ohWunder – dieweitereWirkungdes
Ännchen-Liedes, alsBundeskanzler Gerhard Schröder, eswurde bereitserwähnt, im Juli
2005 anlässlich einesGipfelsdes„Weimarer Dreiecks“, in Königsbergwar undmit demÄnn-
chen-Lied begrüßt wurde. Eskam damalsausseinem Trossder Ruf, „Nunmussaber auch
mal wasgemacht werden zur Rettungder Kirche!“ Daswar der Anstoß, und tatsächlich er-
hielten wir auf diesemUmwege von einer Firma, die amErdgasgeschäft mit Russland betei-
ligt war, eine beträchtlicheSpende.

Mit Hilfe dieser Mittel konnte imHerbst 2005 endlich ein neuer Dachstuhl aufgebracht wer-
den. Im Februar/März2006wurde dann der bisdahinmit DachpappebedeckteDachstuhl
mit Pfannen eingedeckt, nachdem tagelangdafür gekämpft worden war, die Pfannen aus
dem Zoll herauszu bekommen. Mit der Aufbringungdesneuen Dachesauf dasKirchenschiff



war ein erstesSatzungsziel desVereinserreicht. Seither, in den letzten Jahren, haben wir ja
nun auch noch auf demTurm ein neuesDach aufbringen können, dasebenfallsergänzt wer-
denmusste.

An Baumaßnahmen zur ZukunftssicherungdesGebäudesstehen jetzt nochMaßnahmen zum
Innenausbau, insbesondere die Beseitigungder Löcher in denGewölben an. Dies ist natürlich
ein sehr großesProblem, denn esgilt aufzupassen, dassdasGewölbe angesichtsso großer
Lücken seinen Stand behält. An einigen Stellen des Innenraumswar bereitsetwasgesche-
hen, so hinsichtlich desEinbruchs in Kryptaund Keller.

Die jüngste Entwicklungsei kurzbeschrieben: Jenseitsder eigentlichen Baumaßnahmen war
esstetseinewichtigsteAufgabe, ein tragfähigesNutzungskonzept für die Zukunft zu entwi-
ckeln. Daesweit und breit dort im Umkreisvon Tharau keine evangelischen Christen gibt,
war die evangelischeKirche nicht alsPartner zu gewinnen. Diewechselnden Denkmal- und
Baufirmen verlangten Tourismusprogramme, erwiesen sich aber alsentweder betrügerisch
oder alsunfähigoder zumeist alsbeideszugleich. Versuche, mit der politischen Samtge-
meinde einePartnerschaft zu errichten, schlugen fehl. DieBürgermeisterin war zwar an ei-
nemKulturhaushöchst interessiert – verständlicherweise, daesja keinen Treffpunkt für ihre
Jugendlichen vor Ort gab und sie daher ein Bauwerk nutzten, um sich dort vor Regen und
Wind geschützt zu treffen, dabei aber leider Feuer anzündete. Die Bürgermeisterin war jde-
och nicht in der Lage, mit den Kräften ihrer Gemeindeauch nur den Schutzder Ruine zu ge-
währleisten. Alsvor gut drei Jahren ein Föderations- und Bundesgesetz festlegte, dassaner-
kannteBaudenkmäler – und Tharau gehörte zu ihnen – staatlichen Behörden oder staatli-
chen Einrichtungen zuzuordnen seien, landetenwir, mit 13 weiteren Objekten, beimGe-
bietsmuseum.Wir hofften damalssehr, damit endlich einen ernstzunehmenden Partner ge-
funden zu haben, der alsstaatlicheEinrichtungsowohl imGebiet alsauch in der Bundesre-
publik Deutschland ernst zu nehmen wäre. Wir habenmit demMuseumnach vielen Ver-
handlungen auch einen guten Vertragaushandeln können, aber daszugesicherteGeld aus
Moskau blieb aus. Wir sind daher, alssich die danach abzeichnendeund dann auch wirklich
eingetreteneEntwicklungvoraussehen ließ, dassdieRussisch-orthodoxeKircheAnspruch
auf alle vorhandenen Kirchenbauten im Landeerheben und dafür auch dieRückendeckung
desStaateshaben würde, dem zuvor gekommen und haben unsererseitsGesprächemit der
Russisch-orthodoxen Kirche aufgenommen und sind mit unseremKonzept auf Gegenliebe
gestoßen.

Unser wichtigstesAnliegen war und ist der Erhalt der äußeren Gestalt der Kirche. Und das
hat seinen Hintergrund, denn sie prägen die Landschaft, sie prägen dasOrdensland Preußen,
und dafür ist die äußereGestalt von entscheidender Bedeutung. DieVereinbarungsieht vor,
dassdieRussisch-orthodoxeKirche dasKirchenschiff für Gottesdienste nutzt und dasInnere
entsprechend ausgestaltet, dasGebäude in seiner Außenansicht aber erhält. Dies ist ein we-
sentlicher Punkt der Erhaltungder Kirche alsDenkmal und wurde von der Russisch-
orthodoxen Kirche in der Vereinbarungmit unserem Förderverein auch zugesichert. Die
deutscheSeite, repräsentiert durch den Förderverein, kümmert sich um den Kirchturm und
erhält den Raumüber demEingangsbereich desTurmeszur ausschließlich eigenen und allei-
nigen Nutzung. Der Raum in der ersten Etage soll insbesondere für Andachten und Begeg-
nungen dienen, er soll eineSammlungaufnehmen können – ein kleinesTharau-Museum. Die
gebürtigen Tharauer sind aufgerufen, vielleicht in ihremBereich etwashierfür zu finden,
denn esgeht janicht allein um dasÄnnchen, sondern auch um denOrt, und eben auch um
dieNutzung für kulturhistorischeVeranstaltungen. Allerdingsmussdieser Raum erst durch
Einzugeiner Decke und den Einbau von Türen sowie der Treppe geschaffen werden. Der un-



ter diesemRaum liegendeEingangzur Kirche soll vom Förderverein der Russisch-
Orthodoxen Kirche gemeinsam genutzt werden. Diesentspricht der historischen Situation,
erfolgte doch der Eingang in die Kirche durch den Turm. Heute kannman auch von der Seite
durch die in der Barockzeit angebaute Sakristei hineingelangen, die inzwischen verschwun-
den, deren Eingangaber noch vorhanden ist.

Der gegenwärtigeStand ist der, dassdieRussisch-orthodoxeKirche die vereinbarte effektive
Sicherunggegen Einbruch und die Installation von Blitzableitern zur Verhütungvon Bränden
vornehmenmuss. Wegen der bestehenden erheblichen Einbruchs- und Brandgefahr sieht
sich der Förderkreisgezwungen, den Ausbau desTurmzimmers in der ersten Etageund den
weiteren Aufgangzu einer Aussichtsplattform oben auf demTurm bisdahin zurückzustellen.
Der Förderverein beabsichtigt bisEnde diesesJahres2011 noch, lockereZiegel amDach
wieder zu befestigen sowie einigeFenster im Kirchenschiff zu schließen, damit bei anste-
henden Stürmen dasKircheninnere geschützt bleibt. Von der Russisch-orthodoxen Kirche
wird erwartet, dasssie alsbald zumindest mit der SanierungdesGewölbes im Kirchenschiff
beginnt, denn das ist jetzt dasdringendste, wenn dasGewölbe erhalten werden soll.

Dies ist also eineMomentaufnahmedesaktuellen Standes. Eshat nach Lage der Dingewenig
Sinn, Mutmaßungen darüber anzustellen, wie dieEntwicklungweitergehen wird. Dasgroße
Touristeninteresse, gerade auch von russischen Touristen zeigt, dassselbst die Erhaltungder
Kirche alsgesicherteRuine richtigund sinnvoll ist – alswetterfest gemachteRuine, auf bes-
sere Zeiten hoffend. Sowie auch Denkmalschutzbetrieben wird in den neuen Bundeslän-
dern. Die erwähnten Baumaßnahmen im Turmwird unser kleiner Bonner Verein nach und
nach schultern. Aufgabebleibt, in der Bundesrepublik um dasSymbol desÄnnchensvon
Tharau eine, wie das imZeitalter des Internetswohl heißt, „community of friends“ zu sam-
meln, die sich über den Tod der gegenwärtigHandelnden hinaus, nicht nur um dasLied,
sondern auch um dieKirche von Tharau –nachhaltig– kümmert. Hierzu sind alle Interessen-
ten aufgerufen.


